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HANSJÖRG TENGG

DIPL.-ING.

HANSJÖRG TENGG

Dipl.-Ing., wurde 1947 in
Innsbruck geboren;

1966 bis 1975 Studium
Wirtschaftsingenieurwesen­
Maschinenbau an der TH
Graz; von 1969 bis 1971

Vorsitzender der ÖH;
von 1973 bis 1976
geschäftsführender

Gesellschafter der UNITEK
Handelgesmbh; 1976 bis 1985

Einstieg bei den Grazer
Stadtwerken, zuerst als

Assistent des Vorstandes, 1979
Erlangung der Prokura;

von 1986 bis 1990
Vorstandsmitglied der

Donaukraftwerke;
1991 Geschäftsführer der

VERBUNDPLAN GesmbH;
von 1992 bis 1993

Vorstandsvorsitzender der
Residenz Realbesitz AG;

danach für zwei Jahre
Vorstandsmitglied der

Hamburger AG, Pitten; seit
kurzem Generaldirektor und

Vorstandsvorsitzender des
schwer angeschlagenen Konsum

Österreich; daneben
geschäftsführender

Gesellschafter der TENGG und
PARTNER GmbH sowie der

GIG, Gesellschaft für Industrie
und Gewerbebetriebberatung

GmbH. Parallel dazu
verschiedene Aufiichts- und

Beiratsmandate.
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WIR T S C H A FT S I N GEN lEU R: Herr
Tengg würden Sie uns ihren persönlichen
Werdegang schildern.

Tengg: Ich bin 1947 in Innsbruck geboren
und bin auch dort zur Schule gegangen.
Nach meiner Matura habe ich die EF-Aus­
bildung beim Bundesheer absolviert. Dann
begann ich das Studium Wirtschafts­
ingenieurwesen-Maschinenbau an der
damals noch TH Graz. Von 1969-1971
war ich Vorsitzender der ÖH. 1975 been­
dete ich mein Studium. Kurz danach eröff­
nete ich den ersten "Grazer Nachtwürstel­
stand", den ich insgesamt 13 Jahre betrie­
ben habe. Ab 1976 war ich Assistent des
Vorstandes der Grazer Stadtwerke. Ich war
Koordinator für Wirtschaft und Technik
und danach beteiligt an der Erdgasum­
stellung.

Späterer Aufgabenbereich war die zentrale
technische Planung. Mein damaliger Chef
war DDr. Peter Schachner-Blazizek. Von
dort bin ich dann zu den Österreichischen
Donaukraftwerken, die damals nach Hain­
burg in einer Imagekrise steckten. Eine wei­
tere interessante Aufgabenstellung hatte ich
bei der Residenz Realbesitz AG. Vor allem
die Rettung der Rössler Bank. 1993 bin ich
dann auch schon als Sanierer zur W Ham­
burger in Pitten. Aus dieser Position wur­
de ich jetzt quasi herausgerissen und an die
Spitze des Konsum gerufen.

WIR TS C HAFT S I N GEN lEU R: Haben
bzw. hatten Sie ein persönliches Vorbild?

Tengg: Dazu fällt mir eigentlich nichts ein.

WIRT S C H A F T S I N GEN IE UR: Wie
würden Sie ihre heutige Tätigkeit charak­
terisieren?
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Tengg: Als komplexes Krisenmanagement
eines sehr großen Konzerns mit 23 Unter­
nehmen, die alle miteinander verzahnt sind.
Ziel ist es, den Ausgleich durchzubringen
und die Neustrukturierung des restlichen
Unternehmens durchzusetzen.

WI RTSCHAFTSI NGE NIEUR: Welche
Eigenschaften muß ein guter Krisenmana­
ger haben?

Tengg: Es ist schwer zu sagen. In erster Li­
nie Erfahrung im Umgang mit komplexen
Unternehmenssuukturen, weiters die
Fähigkeit, Mitarbeiter in einer solchen Si­
tuation zu führen. Man muß die nötige Ge­
lassenheit haben, an der Vielfalt der Details
nicht zu verzweifeln und man muß den
großen Überblick bewahren. Was man noch
braucht ist der Mut zur Unperfektheit.

WIRTSC HAFTSI NG ENIEUR: Welche
Voraussetzungen müssen gegeben sein, um
im ( Krisen-) Management Erfolg zu haben?

Tengg: Man muß das Umfeld gut kennen.
Wenn man Erfahrung in diesem Bereich
hat, kennt man die relevanten Menschen im
Bereich der Banken, der Anwälte, der
Behörden, der Gerichte, um bei Bedarf
kompetente Beratung und Information zur
Verfügung zu haben. Die Bereitschaft sich
solch einer Aufgabe zu stellen ist natürlich
eine Grundvoraussetzung.

WI RTSC HAFTSI N GE N IE U R: Das
führt gleich zur nächsten Frage. Was be­
wegr Sie, so einen Job zu übernehmen?

Tengg: Wenn der Ruf für eine so außeror­
dentliche Aufgabe kommt, die größte In­
solvenz der 2. Republik zu bewältigen, dann
kann man sich dem schwer entziehen.



Außerdem bin ich ein Mensch, den schwie­
rige Aufgaben reizen. Ein anderer besteigt
die Eiger Nordwand.

WI RTSC HA FTSI NGE NIE U R: Was war
die größte Hürde/Herausforderung in
Ihrem bisherigem Berufsleben?

Tengg: Das ist schwer zu sagen. Meine größ­
te Herausforderung ist wahrscheinlich jetzt
der Konsum. Sehr kritisch war sicher auch
die Rettung der Rössler Bank in der Resi­
denz. Meine Tätigkeit bei den Grazer Stad­
werken war im Vergleich angenehmer, aber
sehr produktiv.

WIRT S C HAFT S I N GEN lEU R: Was wa­
ren die Hauptursachen für die Konsum­
krise?

Tengg: Die Unfähigkeit sich der Markt­
enrwicklung anzupassen, sowie eine falsche
Investitionspolitik. Das heißt, anstan in die
Verkaufspunkte zu investieren hat man in
die Produktions- und Logistikstruktur in­
vestiert. Es war nicht sinnvoll, vorallem im
Hinblick auf den EU-Beitrin, in die Pro­
duktion zu investieren. Zielführender hät­
te man Zukaufsmöglichkeiten erschließen
sollen.

WIR TS C HAFT S I N GEN lEU R: Welche
Vorteile und Nachteile bietet der Wirt­
schaftsstandort Österreich?

Tengg: Der Wirtschaftsstandort Österreich
hat einige entscheidende Vorteile. Dies ist
einmal die geographische Lage nahe der
sich im Aufbruch befindenden Oststaaten
und im Herzen der EU. Weiters das relativ
gut ausgebÜdete Personal, besonders auch
im Bereich der Facharbeiter. Den Stellen­
wert der Sozialpartnerschaft, als Stabi­
litätsfaktor für sozialen Frieden, halte ich
nicht für so wichtig wie er gerne dargestellt
wird. Sehen sie sich um in Europa, nie­
mand streikt sich zu Tode. Die Italiener ha­
ben auch eine Sozialpartnerschaft und strei­
ken trotzdem, die Deutschen streiken kaum
obwoW sie diese Einrichtung nicht haben.
Wir müssen in Österreich eine Konflikt­
kultur enrwickeln, denn bei uns werden
Konflikte nicht ausgetragen sondern unter
den Teppich gekehrt.

Zu den Nachteilen. Wir haben eine
ungünstige Kostenstruktur, ich meine hier
hauptsächlich die Personal- und Umwelt­
kosten. In der Industrie haben wir Zweige
die diesem Kostendruck nicht standhalten

können. Dann muß man diskutieren, ob
nun z.B. die Papierindustrie im internatio­
nalen Kontext aufrechterhalten werden
kann. Wenn man sozusagen minen in ei­
nem Park leben will, wird man Teile der
Grundstoffindustrie nicht erhalten können.

In einem hochenrwickelten Umland mit
hoher Naturqualität, mit hohem lebens­
standard sind die Personalkosten- und Um­
weltkostenbelastungen relativ hoch, und
führen in traditionellen Winschaftszwei­
gen zwingend zum mittelfristigen Aus.
Dann sehe ich noch die geringe Mobilität
und Internationalität der Leute als Problem.
Frankreich, Italien, Spanien usw. müssen
wir als "horne markets" sehen!

WIRTSCHAFTSINGENIEUR: Wie be­
urteilen Sie in diesem Zusammenhang die
Winschaftsingenieursausbildung?

Tengg: Die Konzeption der Ausbildung hal­
te ich für prinzipiell richtig, wobei man den
Schwerpunkt mehr in den wirtschaftlichen
Bereich verlegen könnte. Ich kenne keinen
einzigen Wirtschaftsingenieur der als rei­
ner Techniker arbeitet. Trotzdem ist die
technische Ausbildung wichtig. Wenn man
ein gelernter Techniker ist, dann kennt man
die Struktur des technischen Denkens, die
übrigens auch in der Wirtschaft sehr nütz­
lich ist, und vor allem ist man in den tech­
nischen Bereichen nicht in der Rolle des
Kaufmanns. Die Zunftabgrenzung zwi­
schen Technik und Wirtschaft durch die
eigene Sprache kann so leicht durchbro­
chen werden und das ist ein großer Vorteil.
Letztendlich ist es die universelle Einsetz­
barkeit die den Wirtschaftsingenieur aus­
zeichnet.

WIR T S C H A F T S I N GEN lEU R: Was
würden Sie einem angehenden Wirt­
schaftsingenieur mitgeben?

Tengg: Man soll auf jeden Fall internatio­
nale Erfahrung sammeln, enrweder durch
ein Post graduate Programm oder durch er­
ste Arbeitsaufenthalte im Ausland. Wenn
man Karriere im Management machen will,
dann würde ich empfehlen eher in eine
Stabsfunktion, als in eine Linienfunktion
einzusteigen. Ich muß immer schauen, wie
kann ich meine Leistung dort einbringen
wo sie auch gesehen wird, und zwar von je­
nen Leuten die über mein berufliches
Schicksal entscheiden.
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WIRTSCHAFTSI NGEN lEU R: Welchen
SeIlenwert räumen Sie einer Dissertation
ein?

Tengg: Aber bine doch nicht wegen dem
"Doktor"! Bei einer Dissertation hängt mei­
ne Bewenung davon ab, wie sie zustande
gekommen ist.
Die Dissertation direkt nach dem Studium
auf einer Lehrkanzel beeindruckt mich
nicht. Wenn allerdings jemand in der Pra­
xis gearbeitet hat und in der Praxis sub­
stantiell über ein Thema mit dem er sich
beschäftigt hat auch eine Doktorarbeit
schreibt, dann ist das für mich auch ein
profunder Kenner auf diesem Wissens­
gebiet.

WI RTSC HAFTSI NGE NIE U R: Was
macht ein Krisenmanager zwischen den
Krisen?

Tengg: Ich wollte eigentlich nie Krisenm­
anager werden. Das wird man durch Zu­
fall, wenn man Manager eines Unterneh­
mens ist, das in die Krise gerät. Bewältigt
man diese Krise zufriedenstellend, gut, bes­
ser oder sehr gut, so kommen andere und
holen dich für die nächste Krise. Vor dem
Konsum wollte ich wiedereinmal ein "nor­
maler" Manager werden, leider ist daraus
vorerst nichts geworden. Dem Krisenma­
nagement fehlt die Langfristigkeit. Man
kann z.B. keine langfristige systematische
Personalenrwicklung betreiben, Teambil­
dung fördern usw. Mein Wunsch für die
Zukunft ist es sicher wiedereinmal ein nor­
males Unternehmensmanagement zu ma­
chen.

WI RTSCHAFTSINGENI EUR: Woher
nimmt Hans Jörg Tengg die Energie, um
dem enormen Druck Stand zu halten?

Tengg: Aus dem Erfolg im Einzelfall. Die
Droge des Krisenmanagers besteht darin,
daß er jeden Tag schwierige Situationen
vorfindet, die für das Unternehmen, seine
Aufgabe und sein Ziel bedroWich sind und
die man überwinden muß. Seine Energie
schöpft man aus dem laufenden Erfolgs­
oder Mißerfolgserlebnis. Die Herausforde­
rung muß Spaß machen sonst birgt sie kei­
ne Motivation in sich.

WIRTSCHAFTSINGENIEUR: Gibt es
ein Familienleben bei einem 16 Stunden
Tag und mehr?
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Tengg: Nun, meine Kinder sind schon fast
erwachsen, sodaß sie mich nicht mehr so
dringend brauchen. Meine Frau ist zu Hau­
se und bildet den "ruhenden Pol", zudem
wir alle zurückkehren. Sicher finden wir
vor allem an Wochenenden Zeit für ge­
meinsame Aktivitäten. Ich habe das Glück,
es geschafft zu haben, mir ein intaktes Fa­
milienleben zu bewahren. Die Familie ist
sehr wichtig, sie spendet Kraft und Ener­
gIe.

WIRTSCHAFTSINGENIEUR: Waswar
ihr damaliger Beweggrund, ÖH-Vorsit­
zender zu werden?

Tengg: Es war ein Zufall. Ich war ein po­
litisch sehr interessierter Mensch und ha­
be mich als völlig eigenständiger, parteilo­
ser Student in die damalige Hochschulpo­
litik der 68er Jahre eingemengt. Ich habe
mich in Leserbriefen und Diskussionen en­
gagiert und bei der Gelegenheit ist die RFS
an mich herangetreten und hat mich ge­
fragt, ob ich nicht mitarbeiten möchte. Ich
habe mitgemacht und wurde so schließ­
lich ÖH-Vorsirzender.

WIR T S C H A F T S I N GEN lEU R: Was
müßte geschehen, damit H.J. Tengg in die
Politik einsteigt?

Tengg: Das wird schwierig sein. Warum
sollte ich eine Tätigkeit ausüben bei der
ich für weniget Geld wenig Gestaltungs­
möglichkeiten und keine Perspektiven für
die Zeit danach erhalte. Das Problem der
heutigen Politik ist, daß die Handlungs­
freiheit fehlt. Ein Minister zum Beispiel ist
die Gallionsfigur seines Ministeriums, er
kann formell selbständig Entscheidungen
treffen, in der Realität ist er jedoch voll­
kommen von seiner Hintergrundstruktur
abhängig. Ich würde nur dann in die Po­
litik gehen, wenn der Handlungsspielraum
groß genug ist und man "zupacken" kann.

WIRTSCHAFTSINGENIEUR: Wir
danken für dieses interessante Gespräch.

Das Gespräch führten
Erich Hartlieb und Egon Dorner
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ZUM

THEMA

RUPERT STEINER

Geboren 1964 in
RadstadtlSalzburg, Studium
der Geschichte und
Kunstgeschichte, Höhere
Graphische Bundes-, Lehr- und
Versuchsanstalt Wien XIV;
seit 1990 selbständig als
Photograph tätig,
Schwerpunkt: Architektur,
Architekturmodellphotographie,
Kunstdokumentation;
lebt zur Zeit in
Wien und Barcelona,
Veröffentlichungen in diversen
Architekturzeitschriften und
Ausstellungskatalogen,
z.Zt. Arbeit an verschiedenen
Buchprojekten.

LIEBE LESER!

Unserem Schwerpunktthema
"Tendenzen im Bauwesen" folgend,
hat uns Herr Rupert Steiner freund­
licherweise einige Fotos seiner Kol­
lektion zur Verfügung gestellt, die
zeigen, daß Industriebauten und
ebenso Öffentlichkeitsbauten, ar­
chitektonisch variierend gelöst
werden können.
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